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Das Terrain und die Mauern
 Wenn man von der Verbindungsstraße zwischen Wirberts- und Fribertshofen in den sogenannten
Höllgraben hinein wandert, begrüßt den Wanderer als erstes am Straßenrand ein großes, bereits stark
verwittertes Feldkreuz aus Kalkstein. Dies ist nicht etwa ein Sühnekreuz, wie gemeinhin angenommen,
sondern ein Wegkreuz, das den Beginn des Immunitätsbezirks eines mittelalterlichen Klosters markiert.
Im vorliegenden Fall handelt es sich um das Wahrzeichen des nahen Klosters Plankstetten.
Die sich an den Höllgraben anschließende Nordflanke des sogenannten Herrlbergs war im ausgehen-
den Spätmittelalter klösterlicher Eigenbesitz und diente bei den klimatischen Vorteilen eines reinen Süd-
hanges dem Kloster Plankstetten als Weinberg. 
Die folgende Karte ermöglicht eine Übersicht, auch in Bezug auf das nahe Berching.
Abbildung 1: Verwittertes Steinkreuz am Eintritt in den Höllgraben.
Als wir am Tag Allerheiligen 2014, an einem sonnigen und milden Novembernachmittag, das erste Mal
auf einem erst in jüngster Zeit angelegten, verkrauteten Forstweg in den ehemaligen Weinberg hineinwan -
dern,1 verfolgte uns bis zuletzt der Schein der flach stehenden Sonne und bestätigte den klimatischen Vor -
zug des Terrains.
Nach ca. 400 m war die Enge des Höllgrabens zu Ende und es öffnete sich zur Linken entlang des Wegs
die gesamte Bergflanke, die einst den Benediktinermönchen von Plankstetten als Weinberg diente.
Am Übergang befand sich bis in die Neuzeit zur Linken in der Höhe ein großer Kalksteinbruch, der nach
dem Zweiten Weltkrieg zugeschoben wurde.
Von da an wurde es etwas unbequem, denn es war erforderlich, nach weiteren 200 Metern Forstweg,
der durch mehrere Quellhorizonte durchfeuchtet war, in die stark bewaldete, mit vielen losen Kalksteinen
durchsetzte und nahezu urwaldartig überwucherte Bergflanke hinaufzuklettern.
Dort trafen wir auf halber Strecke des Forstweges und nach einigen Höhenmetern nordwärts erstmals
auf ein horizontal geschichtetes Trockenmauerwerk aus Kalkbruchsteinen.
1 Auf die Mauerzüge aufmerksam gemacht wurden wir durch Frau Sabine Huhn, Sollngriesbach; Frau Huhn und Herr
Christian Wolf aus Neumarkt haben einige Bilder zur Erklärung beigesteuert. Beiden gelernten Forstleuten spre-
chen wir unseren Dank für die Tipps und Überlassung ihres Materials aus!
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Abbildung 2: Die Lage des historischen Weinbergs am Herrlberg ist als rote Fläche markiert, das Wegkreuz am Eingang
des Höllgrabens als gelber Kreis. Die nebenstehende Bezeichnung „Schwedenkreuz“ ist sicherlich falsch.
Leider war der Erhaltungszustand dieser Trockenmauer, die sich linear über ca. 150 Meter nach Osten er-
streckte, aber auch schon weiter östlich noch einen stummelförmigen Ausläufer hatte, nicht sehr gut, denn
hier hatte vor nicht allzu langer Zeit ein Sturm gewütet und etliche Bäume über die Mauer gestürzt, so dass
stellenweise fast kein Fortkommen war. Die Mauerkronen wurden durch den Windbruch stark in Mitleiden-
schaft gezogen, stellenweise war die Trockenmauer ganz den Steilhang hinuntergestürzt.
An einer Stelle knapp unter der oberen Hangkante findet sich ein 6 Meter langes, noch gut erhaltenes
Podest, auf dem einst eine Art Garten- oder Weinberghäuschen gestanden hat. Es folgen zwei Aufnahmen
aus den Jahren 2011 und 2014 - zum Vergleich. Selbst ein zwischenzeitlich übergestürzter Baumstamm
konnte diesem Podest nicht viel anhaben. 
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Abbildung 3: Westmauer - Ausschnitt.
Abbildung 4: Ein Stück der horizontal geschichteten Mauer, hier in relativ gutem Erhaltungszustand.
Die Langmauer unterhalb der Hangkante hat einst einen terrassenförmig angelegten Weingarten abge-
stützt. Leider sind auch auf der nachfolgenden Strecke von ca. 300 m serienmäßig die Bäume entwurzelt;
sie  haben z. T.  schwere Schäden am Mauerwerk angerichtet.  Es  handelt  sich  dabei  weniger  um einen
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Abbildung  5: Eckmauerung des Gebäudepodestes knapp unterhalb der nördlichen Hangkante. Fremdaufnahme aus
dem Jahr 2011.
Abbildung 6: Winteraufnahme von 2014.
Sturmschaden als um die Folge eines zu lockeren, für das Einwurzeln von Bäumen ungeeigneten Grundes.
Erkennbar ist dies vor allem dadurch, dass vom Umsturz ganz unterschiedliche Baumsorten betroffen sind,
was wiederum belegt, dass der ganze Hang wegen seines lockeren Grundes für eine Aufforstung denkbar
ungeeignet  ist.  Zu  Veranschaulichung  folgen  zwei  Aufnahmen,  die  östlich  des  obigen  Podestes
aufgenommen wurden.
Es handelt sich also um einen sich selbst überlassenen, inzwischen viel zu hoch gewachsenen, für eine
Bewirtschaftung nicht geeigneten Urwald, der dem einstigen Kulturhang schwersten Schaden zufügt.
Der von uns gesehene lineare Trockenmauerzug geht nach ca. 150 m in ein unregelmäßiges Mauerwerk
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Abbildung 7: Ursache der Zerstörung sind übergestürzte Bäume, durch die es streckenweise fast kein Fortkommen gab.
Links unter den Bäumen kaum erkennbar die vermooste, demolierte Mauer.
Abbildung 8: Kein Wunder, dass diese Bäume nicht sturmfest waren, denn im hinterfüllten Bereich der Mauern konnten
sie nicht fest verwurzeln.
über, sowohl was die Schichtung und Höhe, als auch was die Linienführung betrifft. Hier sind wie auch im
gesamten Ostteil des Berges die Kalkplatten des Mauerwerks nicht horizontal geschichtet, sondern vertikal
gestapelt, ähnlich einem mittelalterlichen „opus spicatum“.
Wie Adern mit ihren Verästelungen durchziehen diese irregulären Mauern den Südosthang des Herrl-
bergs. Zum Teil reichen sie mit Unterbrechung bis unter den Forstweg herab, sind hier allerdings in einem
besonders schlechten Erhaltungszustand.
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Abbildung 9: Stellenweise sind die Trockenmauern stark vermoost, es finden sich viele eingestürzte Mauerstücke (wie
hier rechts im Bild).
Abbildung  10: Die folgenden Detailaufnahmen der Mauern des östlichen Weinbergs folgen der Reihenfolge nach ei-
nem Quergang des Hanges von Westen nach Osten. 
Abbildung 11: Winteraufnahme von Ende 2014.
Zum Teil kann man diese „Maueradern“ gut auf einem Airborne Laser-Scan des Terrains von 2014 nach-
vollziehen und damit auch den Gesamtumfang des Mauer-Systems abschätzen. Begrenzt wird das ganze
Weinbergareal von den tiefen Gräben zweier Sturzbäche im Westen und Nordosten - ein untrügliches Zei -
chen für ein hohes Alter des gesamten Weinbergs. Der Erwerb weist zurück auf eine Zeit, in der das Terrain
noch nicht mit Grenzsteinen, sondern nach Natur- und Geländemerkmalen markiert und definiert wurde!
Nach Osten fächert sich dieses Mauersystem in zahlreiche kleine Terrassen auf, die sich gut der Bodenge -
stalt anpassen und dadurch vergleichsweise niedriger ausfallen.
Das vertikal geschichtete Mauerwerk ist dem horizontal geschichteten ganz offenkundig überlegen. Die
lose, in vertikaler Lage aneinandergelegten Kalkplatten stecken mit ihren Spitzen fester im Boden und zei -
gen dadurch weniger Abrutschtendenz. Dabei dürfte das Schichten einst wesentlich ökonomischer abgelau-
fen sein, da man im Gegensatz zur horizontalen Lagenbildung auf die Dicke der Platten keine Rücksicht neh -
men musste. Außerdem sind diese Mauern auch durchlässiger, was Stauwasser anbelangt, und dadurch
auch frostsicherer, zumal sie bei Frost nur Seitendruck bei hohem Gegenwiderstand ausüben können und
nicht voneinander abheben.
Trotz dieser funktionellen Überlegenheit halten wir dieses Mauerwerk für das vergleichsweise ältere.
Dafür spricht die prinzipiell einfachere Mauertechnik, aber auch die auffallende Irregularität der Züge
und die Aufspaltung in viele kleine Einzelterrassen mit relativ niedrigen Mauerhöhen, was auf einen rein
manuellen Weinbau hindeutet.
Nichtsdestoweniger ist wegen der genannten Vorzüge bei den älteren Mauern ein besserer Erhaltungszu -
stand gegeben. Zwar stürzten auch sie stellenweise ein, rutschten aber nicht den Hang hinab wie die hori -
zontal geschichteten Platten. Insofern wären sie selbst heute vergleichsweise leichter reparabel!
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Abbildung 12: Der Herrlberg im Laser-Scan von 2014. Gut erkennbar ist die moderne Forststraße, bei deren Anlage lei-
der ein Teil der Mauern zerstört wurde. Die linearen Mauerzüge des westlichen Weinbergs mit der horizontalen Schich-
tung sind mit violetten Pfeilen markiert. Die irregulären, vertikal geschichteten Weinbergmauern liegen mehr im Osten
und sind mit roten Pfeilen gekennzeichnet. Ganz niedrige Mauerabschnitte kann der Laser-Scan leider nicht oder nur
angedeutet  wiedergeben,  insofern  ist  das  Muster  nicht  vollständig.  Gelbe  Pfeile:  Zwei  steinerne  Podeste  für
Garten-/Weinberg-Häuschen. Links im Bild der Zugangsweg am Rande des Höllgrabens. Rechts oben und in Bildmitte
links die tiefen Gräben ehemaligen Sturzbäche. Zur sonstigen, rautenförmigen Parzellierung mehr weiter unten.
Terrassenweinbau zur Vergrößerung und besseren Betretbarkeit der Anbaufläche ist übrigens schon seit
der Römerzeit bekannt. In Deutschland wird er am extensivsten im Moseltal betrieben. Auch der senkrech-
te Steinsatz ist seit alter Zeit bekannt, wenn auch durchaus seltener als der horizontale. Zum Vergleich eine
Weinbergmauer mit vertikalem Steinsatz aus dem Moselgebiet:
Im mittelalterlichen Baierwein-Gebiet beiderseits der Donau dürfte beides allerdings eine Rarität dar-
stellen. Hier an den felsigen Jura-Hängen der Sulz-Nebentäler wurde die Anlage von Terrassen wohl aus der
Not geboren, denn in dem schwierigen Terrain fand sich wohl ursprünglich viel loses Steinmaterial und nur
wenig nutzbare Erde! 
Es folgen eine ganze Reihe von Aufnahmen, die die soeben besprochene Situation an den vertikal ge-
schichteten Mauern des Herrlbergs weiter verdeutlichen:
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Abbildung 13:  Senkrechter Schiefer-Steinsatz in einem historischen Weinberg bei Nettetal.
Abbildung 14: Die höchsten Anteile der im Vertikalverband geschichteten Trockenmauern betragen etwa 1,5 Meter.
9Abbildung 15: Einer der am schönsten erhaltenen Mauerabschnitte.
Abbildung 16: Weiter östlich folgen auch stellenweise flachere Terrassen ...
Abbildung 17: … deren Mauern sich wie Adern durch den Berg ziehen.
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Abbildung 20: Dadurch ergeben sich besonders reizvolle Terrassenabschnitte – hier mit 3 Ebenen.
Abbildung 19: Dadurch ergeben sich besonders reizvolle Terrassenabschnitte - hier mit drei Ebenen.il  8: In iesem östlichen Bereich findet sich auch eine zunehmend  Staffelung d r Mau rn.
Abbildung 21: Ein weiterer Abschnitt mit dreifacher Terrassierung in kurzem Abstand ...
Es folgen noch zwei Winterbilder des unteren Landhauspodestes:
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Abbildung 22: … wobei mitunter die eine Terrassenmauer aus der anderen auch direkt hervorspringen kann. Dadurch 
ergibt sich ein halbrunder Terrassentisch.
Abbildung 23: Zur Rechten des Podestes findet sich noch eine Art Auffahrtrampe.
Abbildung 24: Das Podest von Südwestseite.
Zur geschichtlichen Einordnung der Weinbergmauern
Unseren Ermittlungen zufolge ist das vertikal geschichtete Mauersystem auf dem Herrlberg mindes-
tens 500 Jahre alt und stellt sozusagen ein „gotisches“ Steindenkmal des klösterlichen Landbaus im aus-
gehenden 15. Jahrhundert dar!
Werfen wir hierzu einen Blick in die mittelalterliche Geschichte des Klosters Plankstetten:
Für die Zeit vor 1500 hat sich nur ein einziges Manuskript erhalten, die sogenannte „Chronik des Priors
Lukas Teyntzer“ von 1514. Sie wurde mit spätgotischen Lettern in Kirchenlatein verfasst und bis zum Jahr
1498 fortgeschrieben; danach bricht sie ab. Das wertvolle Manuskript mit einem Prachteinband aus Leder
und 73 Pergamentblättern befindet sich heute in Verwahrung des Diözesanarchivs Eichstätt.  Nach dem
Chronisten Petrus Bauer2 und ausführlicher nach Johann Baptist Fuchs3, welche beide die Teyntzer-Chronik
auswerteten, war es der große Reform-Abt Ulrich V. Dürner von Dürn (1461-1494), der binnen dreier Jahr-
zehnte den Konvent von Plankstetten aus fast ruinösem Zustand wiederauferstehen ließ.
Abt Ulrich V. Dürner mehrte nicht nur die geistlichen, sondern auch die zeitlichen Güter des Konvents wie
kein zweiter vor oder nach ihm, er war ein ebenso guter Ökonom wie Seelsorger. Wegen seiner Aufbauleis -
tung wird er auch „der zweite Gründer Plankstettens“ genannt. 
2 Petrus Bauer: Die Benediktinerabtei Plankstetten in Geschichte und Gegenwart, 1979, S. 27.
3 Johann Baptist Fuchs: Geschichte des ehemaligen Benedictinerklosters Plankstetten, 1847, S. 72.
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Abbildung 25: Das Kloster Plankstetten im Jahr 1715. Der gotische Chor der Kirche entstand unter den beiden hier vor -
gestellten Äbten Ulrich V. Dürner von Dürn und Matthäus von Wichsenstein. Erst in den Jahren 1928/29 wurde er
durch ein verlängertes Presbyterium ersetzt, wobei jedoch für den neugotischen Chorschluss die alten Steine wieder -
verwendet wurden.
Es folgt ein Original-Auszug aus Fuchs' Arbeit:4
Dieser Quelle nach, die vom Chronisten Petrus Bauer bestätigt wird, legte der rührige Abt im Jahr 1481
einen Weinberg auf dem sogenannten „Hohelrayner Berge“ an.
„Hohelrayner Berg“ - das ist nichts anderes als der heutige „Herrlberg“! Es handelt sich bei diesem in
der Teyntzer-Chronik erwähnten Weinberg um die von uns gesehenen älteren Weinberg-Terrassen, mit
4 Jahresbericht des Historischen Vereins für Mittelfranken, Bd. 16, 1847, S. 72.
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Abbildung 26: Epitaph des Abtes Ulrich V. Dürner, Rotmarmor, heute im gotischen Kreuzgang des Klosters 
Plankstetten.
Abbildung 27: Ausschnitt aus J. B. Fuchs, Geschichte Plankstetten, 1847.
ihren Mauern in vertikaler Schichtung!
Den Rechtsakt, der dem Erwerb des Herrlberg durch das Kloster Plankstetten zugrunde liegt, kennen wir
nicht, aber es muss eine Übetragung durch den Stuhl von Eichstätt gewesen sein, denn Johann Adrian von
Ickstatt nennt „daz Holtz zu dem hochen Rhain“ ab dem Jahr 1305 als zum Bischof von Eichstätt gehörig (Er-
werb des Hirschberger Erbes).5
Im Jahr 1482 eröffnete Abt Ulrich der Dürner einen weiteren Weinberg, dessen Ort nicht näher spezifi-
ziert ist, der aber bei Eglasmühle lag und den Namen „Hohenau“ trug.
Beide Weinberge ließ der Abt nachweislich mit „fränkischen Fechsern“ bepflanzen, das waren vornehm-
lich die Schößlinge der Muskateller-Traube - einer uralten Weinsorte aus dem vorderen Orient. Es war also
Weißwein, was damals vom Kloster Plankstetten im Auftrag des Ulrich Dürner aus Mainfranken importiert
wurde. Ob damals schon aus ökologischen Gründen so etwas wie der berühmte „fränkische Satz“, also eine
bewusst gewählte Anbau-Mischung aus verschiedenen Rebsorten,6 existierte, ist uns nicht bekannt. Wer
sich über die historische Aufzucht von Weinstöcken durch „Fechser“ und die früher verwendeten Weinsor-
ten näher informieren will, wird u. a. in einer Weinbauanleitung von 1784 fündig.7
Im Jahr 1483 entstand bei Plankstetten ein großes Weinhaus mit Kelter,  dass wegen Schwierigkeiten
beim Kellerbau jedoch erst im Folgejahr fertig wurde.
Ulrich Dürners Neffe schwesterlicherseits,  Matthäus von Wichsenstein, folgte 1494 auf dem Abtstuhl
von Plankstetten nach. Bis dahin muss der Plankstettener Weinbau so sehr gediehen sein, dass schon im
Folgejahr eine zweite Weinkelter erbaut werden musste.
Weinbau war allerdings im Kloster Plankstetten schon seit der Gründungszeit im 12. Jahrhundert üblich.
Am romanischen Portal der Klosterkirche findet man eine schöne Weinreben-Ornamentik; in einer Urkunde
von 1190 ist von „vineae“ die Rede. Allerdings dürfte es sich bei diesen „vinae“ in der Frühzeit nur um eini-
ge kleinere, vermutlich klosternahe Weingärten gehandelt haben, und der Rebensaft wurde zu dieser frü-
5 Johann Adam von Ickstatt: …Landgericht und Grafschafft Hirschberg…, 1751, S. 9.
6 Im 17. Jhd. 10% Aromaspender, 10% Säurespender, 10% Landsorten und Tafeltrauben, der Rest Silvaner.
7 Oekonomische Hefte oder Sammlung von Nachrichten, Erfahrungen und Beobachtungen für den Land- und Stadt-
wirth, Bd. 3, Leipzig 1794, S. 92ff.
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Abbildung 28: Ornamentales Weintrauben-Motiv am romanischen Portalgewände des Klosters 
Plankstetten.
heren Zeit vermutlich auch nur für den Eigengebrauch produziert. Später besaß Plankstetten nachweislich
einen kleineren Weingarten bei der Burg Hirschberg - wie andere Grundherren auch.
Für das Jahr 1350 berichtet der Chronist Fuchs, dass der in ständiger Geldnot befindliche Eichstätter Bi -
schof Philipp von Rathsamhausen dem Kloster Plankstetten in Eglasmühle das aus der Karolingerzeit her-
rührende Kapell-Gut von Berching verkaufte, u. a. auch eine Taverne, also eine Schänke. Zum Ausschank
hätte damals nur Wein, noch kein Bier kommen können. Allerdings wird diese Angabe dadurch relativiert,
dass alternativ zur Tafernwirtschaft von einem Gutshof die Rede ist („oder Gut“), so dass man von dieser
Quelle her letztendlich nicht sicher gehen kann, dass in Eglasmühle damals schon Wein produziert oder
ausgeschenkt worden wäre.
Eindeutiger ist hierzu eine Angabe für das Jahr 1443: Damals klagte Abt Hermann vor dem Landgericht
gegen die Erbansprüche einer Witwe Behaim, um einen offensichtlich schon früher besessenen Weinberg
namens  „Hohenau“ zurückzuerhalten. Dieser muss unmittelbar bei Eglasmühle gelegen sein. Der Begriff
„Hohenau“ ist an sich ein Oxymoron, d. h. ein in sich widersprüchlicher Begriff. Unter eine „Aue“ versteht
man  eine  Niederung  an  einem  Fluss  oder  Bach,  also  eine  Tieflage;  dem  widerspricht  die  angehängte
Ergänzung „hohe“. Wir können uns die Verbindung der Worte nicht anders erklären, als dass es sich um ein
bereits  höher gelegenes Terrain unmittelbar  an einer  Flussaue gehandelt  haben muss.  Heute weiß bei
Eglasmühle niemand mehr von diesem Flurnamen bzw. einem dazugehörigen Weinberg.
Dennoch wird man mit zwei Hilfsmitteln fündig:
Der Urkataster zeigt unmittelbar nordöstlich von Eglasmühle inmitten mehrerer Plankstettener Grund-
stücke, die zum Teil mit einem „P“ gekennzeichnet sind, einen noch in der Sulzaue gelegenen Quellbach na-
mens  „Weinbach“. Von  nachträglicher  Hand  wurde  hier  das  Wort  „-bach“ durchgestrichen  und  durch
„-berg“ ersetzt. Der Name ist unmissverständlich und deutet auf einen ehemaligen Weingarten des Klosters
Plankstetten hin! 
Direkt östlich davon befindet sich ein nach Osten weisendes, zu Beginn des Königreichs Bayern noch
baumloses, auf zwei Ebenen schmal terrassiertes Grundstück im unteren Hangwald, das dieser Bach tal-
wärts passiert. Es könnte sich hierbei durchaus um eine weitere Weinlage gehandelt haben.
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Abbildung 29: Die Au- und Hanglandschaft des Urkatasters unmittelbar westlich von Eglasmühle. Rot gekennzeichnet
ist der vielsagende „Weinbach“,die potentiellen Weinanbauflächen sind gelb unterlegt. Das südliche Terrain weist als
Flurform für den Weinbau besonders geeigneten Hochbeet-Rabatten auf.
Alternativ ist zu überlegen, ob nicht das südlich anschließende, heute zum großen Teil bewaldete Grund -
stück einst der Plankstettener Weingarten „Hohenau“ war. Der Laser-Scan zeigt hier noch heute eindeutige
Zeichen mittelalterlichen bis frühneuzeitlichen Landbaus - in Form zahlreicher, in Ost-West-Richtung verlau-
fender Hochbeete oder Wölb-Äcker, deren eigenartige Form zu einer Zeit entstand, als man noch mit dem
einscharigen, mechaniklosen Eisenpflug im Umkehrverfahren pflügen musste.8 Es ist allerdings durchaus
möglich, dass hier auch zusätzlich vom Kloster Hopfen- oder Gemüse-/Getreide-Anbau betrieben wurde.
Wenn in diesen mehr oder minder steilen Ostlagen zu Tal oder am halben Hang bei Eglasmühle in alten
Zeiten Weißwein angebaut wurde, so erreichte dieser aus Gründen der Lage und Sonneneinstrahlung sicher
nicht den Traubenzuckergehalt, den die 1481 gepflanzten Reben am Herrlberg, einem ganztägig sonnigen
Südhang aufwiesen. Allerdings haben Ostlagen auch durchaus Vorteile gegenüber reinen Südlagen; sie sind
deshalb zu allen Zeiten in Gebrauch gewesen: Die Nachtfrost-Anfälligkeit der Osthänge ist geringer, auch die
Austrockungsgefahr im Sommer.
Es ist auch gut möglich, dass in diesen Schwemmböden aus Doggersand Rotwein-Reben gediehen. Selbst
wenn wir nichts Näheres wissen: Der traditionelle Name „Blaue Traube“ für die ehemalige Rumpf'sche
Weinwirtschaft in Berching (heute Gastwirtschaft Buchberger) deutet auf einen früheren Ausbau von Rot-
wein im Sulztal hin!
Im Weiteren wäre zu diskutieren, ob nicht das Nachlassen der mittelalterlichen Warmzeit, deren Maxi-
mum gemeinhin zwischen 1000 und 1300 angegeben wird, den Umzug vom Tal auf sonnigere und tro-
ckenere Höhen erforderlich machte - eben auf den Herrlberg. 
8 Den dadurch entstehenden Beet-Formen mit ihrem typischen Wechsel von „Hoch“ und „Tief“ muss man durchaus
eine funktionelle, das Bodenklima ausgleichende Bedeutung zuschreiben: In Trockenzeiten wuchs das Pflanzmate-
rial wegen der Restfeuchte im Bereich der Niederungen besser, in Regenzeiten blieben die Beetkämme vom Über-
schuss an Hangwasser frei. Solche Hochbeete sind nach der Flurbereinigung heute kaum noch in der Landschaft
nachzuweisen, im vorliegenden Fall blieben sie jedoch unbehelligt erhalten - wegen der Aufforstung. Zur tiefer ge-
legenen Au-Niederung sind sie durch einen Erdwall abgegrenzt, so dass auch für sie der Begriff „Hohenau“ durch-
aus passen würde.
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Abbildung 30: Die klösterlichen Hochbeete südwestlich von Eglasmühle im Airborne Laser-Scan (roter Pfeil). Zum Ver -
gleich eine Google-Satelliten-Aufnahme von heute.
Im Übrigen dürften dort oben an der Albtrauf am Herrlberg bei einem Übergang vom Malm zum Dogger
ähnliche Vorzüge des „Terroirs“ vorgeherrscht haben, die z. B. in Franken die Weine der historischen Terras-
sen des Kallmuth so berühmt gemacht haben.
So bedeutete die Anlage der Weingärten am Herrlberg unter oenologischen Aspekten für die Ökonomie
des Klosters Plankstetten einen deutlichen Entwicklungssprung - nicht nur in quantitativer, sondern vor al -
lem in qualitativer Hinsicht! Für diesen Mehrwert war man bereit, oben auf der Höhe einen gewissen Auf -
wand beim Landbau zu betreiben und die fränkische Weinkultur nachzuahmen; heute noch sichtbares Re-
sultat sind die besagten Weinbergmauern!
Man scheint damals zwei grundlegende Weinqualitäten unterschieden zu haben, den sogenannten „Bau-
ernwein“ mit eher hohem Säuregehalt und wenig Traubensüße, der vielleicht auf den Osthängen bei Eglas-
mühle wuchs. Dagegen standen die sonnengereiften Hoch- und Südlagengewächse aus Franken, die den so-
genannten „Herrenwein“ ausmachten. Um den Ertragsunterschied deutlich zu machen, ist eine Berchinger
Quelle erwähnenswert, die bei Röttel und Häusler zitiert wird: In der Hochstiftstadt scheint man im 15.
Jahrhundert ein „Maß“ Berchinger Wein (1,07 l) für 5 Pfennige, Import-Wein aus Franken jedoch für 9 Pfen -
nige verkauft zu haben!
Die Initiative der Reformäbte Ulrich und Matthäus am Herrlberg wird sich auf diese zweite Art von Wein
bezogen haben! Sie ging über den Kloster-Weinbau früherer Zeit wohl weit hinaus.
Das Jahr 1481 kennzeichnet deshalb für uns den Beginn der professionellen Weinkultur im Kloster
Plankstetten!
Allerdings ging Ulrich Dürner möglicherweise in seinem Enthusiasmus für den klösterlichen Weinbau
über die erlaubten Grenzen hinaus. Der Berchinger Chronist Josef Rebele berichtete 1931 nach einer Ur-
kunde des ehemaligen Kreisarchivs Amberg, dass der Abt 1482 oberhalb des Sulztals auf einem Berg mit
Namen  „Meusstampf“ einen weiteren Weingarten angelegt habe, der nun eindeutig auf Berchinger Ge-
meindegebiet lag. Erst nach 3 Jahren Rechtsstreit habe Fürstbischof Wilhelm von Reichenau einen Vergleich
zustande gebracht, der den Plankstetter Mönchen den Weiterbetrieb des Weingartens gestattete, aber da-
für der Gemeinde Berching einen auf 3 Gulden aufgedoppelten Jahreszins einbrachte. Im 17. Jahrhun dert
sei der Berg nochmals erwähnt worden, habe aber nun „Eusstampf“ geheißen. Seine genaue Lage ist heute
nicht mehr bekannt.
Soweit die geschichtlichen Quellen.
Dem steilen Aufstieg binnen zweier Abt-Generationen folgte unmittelbar der Absturz des Klosters Planks-
tetten - ein Niedergang, der in der Folge fast 200 Jahre währen sollte. Schon im Landshuter Erbfolgekriegs
1504 verlor der Konvent 40 Gebäude durch Brandschatzung. Es folgten die Totalzerstörung und Plünderung
des Klosters im Bauernkrieg 1525; nachdem 7 Rädelsführer zu Berching gehenkt und die restlichen Bauern
in ihre Dörfer heimgekehrt waren, träumten sie noch lange davon, wie gut ihnen „der Prälaten Wein von
Plankstetten gemundet“ habe. Nicht minder schwere Schäden personeller und materieller Art erlebte der
Konvent im Schwedenkrieg 1632/34.
Zwischen den beiden erstgenannten Kriegen, in den Jahren 1514 und 1521, ja sogar noch im Jahr 1528,
werden von Kilian Leib, den Augustiner-Prior von Rebdorf, sehr gute Weinjahrgänge im Bistum Eichstätt
vermeldet. Unter dem Bischof Martin von Schaumburg (1560-1590) wird dann bereits von einem Nieder -
gang des Weinbaus im Hochstift berichtet. Die Entwicklung ging einher mit dem Aufschwung der Bierpro-
duktion; wenn man noch Wein benötigte, dann verlegte man sich aus Qualitätsgründen mehr und mehr auf
den Import. 
Spätestens seit der Zeit des Dreißigjährigen Krieges war der Konvent von Plankstetten auch in personeller
Hinsicht so verarmt, dass auf dem Herrlberg gar kein aktiver Weinbau mehr betrieben werden konnte. Ana-
loge Verhältnisse herrschten während des großen Glaubenskrieges in Eichstätt. Eine alte Quelle berichtet,
dass schon nach 1634 90 Prozent der männlichen Bevölkerung verloren und in der Bistumsstadt „kein Trop-
fen Wein“ mehr aufzutreiben war. Eine Ersatzlieferung von 146 Karren Wein aus dem Württembergischen
sei von den Schweden abgefangen worden. Es dauerte bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts, bis sich das
Bistum wieder einigermaßen erholt hatte.
17
So richtig denkbar ist der Weinbau in größerem Stil erst wieder während der nachfolgenden Aufschwung-
phase im Barock,  in  der  er  auch in  Berching  unter  den Familien  Rumpf und  Pettenkofer erheblich  zu
prosperieren begann. Allerdings stand man damals bereits in erheblicher Konkurrenz zum Bier, wobei ja das
Weißbier-Monopol beim Wittelsbacher Herrscherhaus lag und deshalb die Bierproduktion auf Kosten des
Baierweins erheblich gefördert wurde. Nicht umsonst standen seit dieser Zeit im nahen Berching auch 13
Bierbrauereien! Im Übrigen lag der Schwerpunkt der genannten Familien auf dem Weinhandel, nicht auf
der -produktion.
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Abbildung 31: Psalter 1180, Den Haag KB 76F, mönchischer Weinbau im Mittelalter: Monatsblatt März - Pflanzen und
Befestigen der Rebstöcke, Monatblatt September - Weinlese und Kelter.
Abbildung  32: Berching, Ölgemälde des Fürstbischöflich-Eichstättischen Hofmalers Michael Franz von 1764, Schloss
Hirschberg, Rittersaal. Die Rebstöcke im Vordergrund erinnern an den Weinbau im Sulztal zu dieser Zeit.
Vielleicht stammen aus der Blütephase des Barock die westlichen, in anderer Bauart errichteten Wein-
gärten am Herrlberg, wenn sie nicht noch später, an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert, errichtet
wurden (siehe unten). Wenigstens würde die Regularität der Mauerzüge besser zu diesen Epochen passen
als zu einem früheren Zeitpunkt.
Durch Analyse der Salbücher des Klosters sollte es gelingen, noch näheren Aufschluss zur Frage der Ent-
stehung und Fortentwicklung des Herrlberger Weinbergs zu gewinnen.
Im Jahr 1806 wurde das Kloster Plankstetten im Rahmen der Säkularisation aufgelöst; seine Liegenschaf -
ten fielen alsbald an das neu gegründete Königreich Bayern oder wurden versteigert. Spätestens zu diesem
Zeitpunkt sistierte der klösterliche Weinbau endgültig.
Wenig später scheint der Herrlberg mit seinen alten Weingärten an die Stadtgemeinde Berching gefallen
sein. Der Urkataster von 1822 zeigt nun die Anlage von zusätzlichen, mit der Schnur gezogenen Wirtschafts-
wegen und eine extensive Parzellierung des gesamten Hanges in mehrerer Terrassen und Viertel-Tagwerk-
Rauten, die jedoch den alten Mauern nicht mehr folgten und offensichtlich auch keine neuen nach sich zo-
gen, sondern nur noch mit Erdwällen abgeböscht wurden.
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Abbildung 33: Weinbau auf mittelalterlichen Terrassen an der Mosel.
Abbildung 34: Neuparzellierung des Herrlberges im Urkatasterblatt von 1822.
Es handelte sich bei dieser Neuanlage um weitläufige Streu-
obst-Gärten, die eine Zeitlang im Losverfahren an einzelne Ber-
chinger Bürgerfamilien verpachtet wurden, später jedoch durch
Ankauf fast in der Gesamtheit an die  Färberfamilie Allio aus
Berching fielen. Wie man am Namen unschwer erkennt, liegen
die Wurzeln dieser Familie vermutlich in Oberitalien. Zu Beginn
des 18. Jahrhunderts wohnte die Familie in Sachsen, zog aber
1716  nach  Roggenstein  bei  Vohenstrauß  um.  Im  Jahr  1860
erfolgte  der  Wechsel  nach  Berching.  Die  Familie  soll  sehr
musikalisch gewesen sein. Nachfahren der Familie leben noch
heute, allerdings nicht mehr am Ort.
Der mit seiner Dampffärberei in Berching reich gewordene
Johann  Josef  Allio war  Gründungsmitglied  des  Berchinger
Obst-  und  Gartenbau-Vereins  und  pflanzte  zur  Zeit  der
Jahrhundertwende  auf  den  Terrassen  des  Herrlberg  viele
seltene Obstbaumsorten an und errichtete vermutlich für den
neuerlichen  Weinbau  auch  einen  Großteil  der  genannten
horizontalen  Mauerzüge  im  oberen,  westlichen  Hang-Drittel.
Für  jeden Sektor  – Weinbau oben,  Ostplantage unten – ließ
Johann Allio zwei Gartenhäuser aus Holz errichten, in welchen
die für die Kultur notwendigen Gerätschaften untergebracht waren. Diese Häuser haben die nachfolgende
Zeit der Verwilderung nicht überlebt, aber deren Podeste aus Stein sind erhalten geblieben (siehe Bilder
oben), außerdem einige Gruppen von Eichen, welche der Dampffärber zur Verschönerung der Hang-Gärten
an einzelnen Stellen pflanzen ließ. An einer der Hang-Quellen des Herrlbergs muss zur Perfektionierung der
Sommerfrische  einst  auch  ein  kleiner  Badeteich  existiert  haben,  den  wir  jedoch  bis  dato noch  nicht
identifiziert haben.
Dies  alles  wissen  wir  von  einen  Urenkel  Johann  Josepf  Allios  und  den  Jugend-Erinnerungen  einer
Berchingerin, deren Mutter mit der Familie Allio eng befreundet war. 
20
Abbildung 35: Johann Josef Allio, geb. am 
26.3.1866, gest. am 10.11.1948 in Berching.
Abbildung  36: Die beiden Häuschen am Herrlberg waren sicher nicht so groß, aber ähnlich gebaut wie jenes Allio-
Haus, das auf der Spitze des Berchinger Kalvarienberges über weiteren Obstgärten der Familie Allio thronte, inzwi -
schen  aber längst wegen eines Peil-Senders und eines Handy-Masten beseitigt ist. 
In den zwanziger oder dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts gerieten die Nachfahren des Johann
Josef Allio (in der 3. Generation) in finanzielle Schwierigkeiten und mussten den Garten-Besitz am Herrlberg
aufgeben. Anschließend scheint er endgültig an die Gemeinde Berching gefallen zu sein, die ihn wiederum
vor etlichen Jahren beinahe an einen Privatmann verkauft hätte, im Weiteren aber völlig vernachlässigte
und verwildern ließ.
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Abbildung 37: Am westlichen Eingang zu den unteren Ostbaum-Terrassen findet sich noch heute am Rande des Tal -
wegs jene Dreier-Gruppe von Eichen, die auch an anderen Stellen des Herrlbergs zu finden sind und einst den Allio-Be -
sitz anzeigten. 
Was die Überreste der Allio-Zeit am Herrlberg anbelangt, so trifft man neben gruppiert stehenden Eichen
(siehe Abbildung oben) auch verwilderte Einzelexemplare des alten Obstbaumbestandes an. 
Die gesamten unteren Terrassen des Herrlbergs (ohne Mauern) gehörten vor 100 Jahren zur Allio'schen
Obstbaum-Kultur.  Das  nachfolgende  Luftbild  von  1945  zeigt  im  Bereich  vieler  Parzellen  noch  begraste
Freiflächen, die den genannten Streuobstwiesen entsprechen und inzwischen im Wildwuchs des Waldes
zunehmend untergegangen sind.
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Abbildung 38: Die inzwischen mit standortfremden Fichtenbeständen überwachsenen, ehemaligen Obstbaum-Terras-
sen des unteren Herrlbergs. 
Abbildung 39: Ganz im Südosten haben sich auf den untersten Terrassen zum heutigen Anwesen Stadler (vormals Me-
derer) hin noch rudimentäre Reste der alten Obstbaum-Kulturen aus der Zeit von 1800 bis 1900 erhalten.
Etwa bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts müssen also die im oberen Teil des Berges gelegenen alten
und inzwischen aufgelassenen Weinberge mit ihren Mauern relativ gut erhalten gewesen sein, weil man
eine Bewaldung des Geländes vermied und die Terrassen von großen Bäumen frei hielt.
Eine Luftaufnahme aus der Zeit der Weimarer Republik lässt sogar aus großer Höhe die Mauerzüge noch
erkennen, dazwischen findet sich nur lockeres Gebüsch, insgesamt ein vergleichsweise stark reduzierter Be -
wuchs.
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Abbildung 40: Fliegeraufnahme des Herrlbergs von 1945. Einzelne Garten- und Wiesenparzellen aus der Zeit des König-
reichs Bayern sind im unteren Anteil des Berges gut zu erkennen. Oben erkennt man sogar die linearen Züge des west -
lichen Weinbergs.
Abbildung 41: Luftaufnahme um 1935. Die jüngeren Mauerzüge des Weinbergs (gelbe Pfeile) lassen sich gut von den
weit aus älteren Teilen der Plankstetter Weinbergmauern (rote Pfeile) differenzieren.
Bis  in  die  60er  Jahrte  des  vorigen  Jahrhunderts  führten  nach  Angaben  des  Anrainers  Stadler  auch
Spazierwege in  Serpentinen in  die  Obst-  und Weingärten hinauf  -  Pfade,  die  heute samt und sonders
überwuchert und nicht mehr benutzbar sind. 
Dieser  Berg  war  also  mit  seinen  hübschen  Terrassen  vor  noch  nicht  allzu  langer  Zeit  ein  kleines
Weltwunder wie „die hängenden Gärten der Semiramis“! Es handelte sich um einen Ort der Sommer-Idylle,
um  ein  beliebtes  Ausflugsziel  von  Berching  aus,  gut  geeignet  für  ein  Picknick  oder  ein  sommerliches
Quellbad unter Obstbäumen. 
Und oben auf  dem Jura-Plateau  befand sich  innerhalb  eines  breiteren Streifens  an Magerrasen der
sogenannte Kugelfang, zwei künstlich geformte, unterschiedlich hohe Wälle, die in unbekannter Zeit einer
örtlichen Garnison als Barrieren für Schießübungen dienten. Auch davon hat sich heute nichts mehr er
erhalten, die Flurbereinigung hat oben eine „tabula rasa“ geschaffen. 
Zur Verdeutlichung umd zum Vergleich folgt eine Satellitenaufnahme von heute - mit ungleich dichterer
Vegetation am Herrlberg! Was hier hell heraussticht, ist keine Mauer, sondern lediglich der zwischenzeitlich
angelegte Forstweg.
Soweit  zur  Geschichte  des  Herrlberges,  seiner  alten  Weinberge  und  Obstbaum-Kulturen.  Ein
kulturgeschichtliches  Kleinod,  in  kulinarischer  Hinsicht  ein  wahrer  „Garten  Eden“ ist  hier  zugrunde
gegangen.
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Abbildung 42: Bewuchs der Herrlberges 2014.
Schadens- und Risikobewertung
Der denkmalschützerische Wert historischer Weinberg-Terrassen ist inzwischen anderweitig längst er-
kannt. Ausführliche Informationen hierzu finden sich z. B. in einer Übersichtsarbeit von Thomas Gunzel-
mann.9 Vielerorts werden historische Weinberge gepflegt und als Kulturdenkmal den Besuchern präsentiert
und der Nachwelt hinterlassen.10 
Nicht so in Berching:
Wenn heute in der Gemarkung Herrlberg ein mehr als 500-jähriger Bestand an Weinbergmauern so sehr
in Gefahr ist,  dann liegt  dies an den Versäumnissen der Kommunalverwaltung in jüngster Zeit  bzw. an
zwischenzeitlich erfolgten, unsinnigen forstwirtschaftlichen Nutzungsversuchen. Es hätte in den letzten 50
Jahren seitens des Besitzers die Stadt Berching auf jeden Fall vermieden werden müssen, dass hier durch
Samenflug oder Aufforstung ein Wald aufkommt, dessen Tiefwurzler die Mauern sprengen und dessen
Flachwurzler durch ihre Windbruch-Anfälligkeit die Mauerkronen gefährden. Hätte man die Terrassen als
Weideflächen für Schafe ausgewiesen und in entsprechende Naturschutz-Programme aufgenommen, dann
hätte  man  damit  nicht  nur  landwirtschaftlichen  Nutzen  erzielt,  sondern  auch  durch  Niederhalten  des
Wildwuchses aktiven Denkmalschutz betrieben - wenn man schon selbst keinen Wein- und Obstbau mehr
betreiben will! 
Davon abgesehen, dass prinzipiell der Zustand und die Bedeutung der historischen Weinbergterrassen
sogar den Versuch einer Reaktivierung des Weinbaus in unserer Gegend und eine dazu passende Investition
lohnen  würde,  vielleicht  sogar  einen  Neubetrieb  aus  dem  Kloster  Plankstetten  heraus,  das  für  seine
landwirtschaftliche Produktivität und seinen ökologischen Landbau bekannt ist.
Der in den beiden letzten Jahrhunderten fast ganz verschwundene „Baierwein“ ist zumindest an der
Donau  inzwischen  wieder  zu  einem  beliebten  Geschäftsfeld  geworden,  und  vielerorts  finden  sich
nebenberufliche Winzer, die versuchen, den Weinbau in den zwischenzeitlich vergessenen Anbaugebieten
Altbayerns wieder zu reaktivieren und sich damit ein berufliches Standbein zu schaffen. Doch nichts, rein
gar nichts - nicht einmal ansatzweise - ist in dieser Richtung für den Herrlberg geschehen. 
Zur zugrundeliegenden Fehleinschätzung des Kulturgutes passt auch, dass die historischen Weinberg-
mauern ebenso wenig in die staatliche Denkmal-Liste eingetragen sind wie die historischen Bierkeller an
9 Thomas Gunzelmann: Fränkische Terrassenweinberge als denkmale – Geschichte und Bedeutung, online unter: 
http://thomas-gunzelmann.net/dateien/Klingenberg.pdf
10 Siehe z. B. http://gambacher-kalbenstein.de/app/download/5778534495/Historischer+Weinberg.pdf
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Abbildung 43: Die Berge zwischen Berching und Plankstetten - idealisierende Zeichnung von 1909. Der Herrlberg hier
falsch frei projiziert, nahezu unbewaldet dargestellt (roter Pfeil).
der alten Jettingsdorfer Straße. Eine entsprechende Meldung der Gemeinde Berching an das Bayerische
Landesamt für Denkmalpflege ist ganz offensichtlich nicht erfolgt. Stattdessen hat man zwischenzeitlich in
den a priori schwer zu bewirtschaftenden Steilhang des Herrlbergs einen breiten Forstweg gebrochen und
dabei einen Teil der unteren Mauern und Wälle zerstört. 
Und was heute Windbruch und Wegebau nicht allein bewerkstelligen, das schafft dann am Ende der
„Harvester“,  jenes  gigantische  Walderntegerät  der  Neuzeit,  das  unsere  Waldböden  so  oft  beschädigt.
Obwohl  der  Herrlberg  so  gut  wie  nicht  sinnvoll  forstwirtschaftlich  zu  nutzen  ist,  hat  ein  Harvester
inzwischen auch ein  Teil  der Weinbergmauern des  Herrlbergs  auf  dem Kerbholz  – ähnlich wie  bei  der
Wallkrone der benachbarten, frühmittelalterlichen Fliehburg auf dem Haarberg über Plankstetten. Seine
breiten Rollspuren haben wir an wenigstens zwei Stellen quer durch die Mauern hindurch nachvollziehen
können - selbstredend unter deren Zerstörung!
Resümee
Es besteht kein Zweifel:
So schön und wertvoll die Weinbergmauern des Herrlbergs auch sind, sie befinden sich angesichts der
jüngsten Gefährdungen in einem agonalen Zustand. Was zuvor die Witterungsunbilden mehrerer Jahrhun-
derte nicht geschafft haben, das schafft nun in Kürze der Mensch, durch falschen Waldbau, durch fehlende
Wertschätzung, durch Missachtung der Tradition.
Wenn es so weiter geht, werden in wenigen Jahrzehnten die Trockenmauern des Plankstettener Abtes
Ulrich Dürner von 1481 für immer verschwunden sein!
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Abbildung 44: Hier hat ein Harvester gleich zwei niedrige Mauerkronen eingedrückt und obendrein auf den Restmau-
ern das Geäst zurückgelassen. Musste das sein?
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Abbildung 45: Die Mauerreste im Schräglicht der untergehenden Sonne…
Abbildung 46: … verstärken das Bild des Verfalls.
